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Fiete hatte einen ſchweren Stand. Er kam mit Maler⸗ 

gerätſchaften, Leiter, Farbtopf und Pinſelkorb über den 
Markt und ſofort ſauſten ihm drei Schneebälle um die Ohren. 
Zwei gingen vorbei, der dritte ſaß vorn auf der Bruſt. Die 
Dreizahl der Angreifer verriet die Doktorskinder. Hinter 
der Kirche ſahen fie vor, griffen wieder in die dicken Schnee- 
haufen und jagten ihm neue Geſchoſſe entgegen. 
Wenn er nicht ein ohrenbetäubendes Hohngeſchrei ent⸗ 
feſſeln wollte, mußte er ſich zur Wehr ſetzen. Leiter, Topf 
und Korb ſtanden im Schnee, Fiete griff hinein in die weiße 
Maſſe und ſandte einen fauſtgroßen Klumpen zurück. Aber 
gellendes Gelächter überzeugte ihn, daß er doch zu ſehr im 
Nachteil war. Die drei ſaßen verſteckt hinter Pfeilern und 
Ecken und ließen ſich nicht erwiſchen. Ihm aber flogen die 
naſſen Ballen ſauſend um den Kopf und die Bruſt. Jetzt 
traf ihn einer an der Kehle und ſtäubte ſeine Feuchtigkeit 
tief hinein in das Hemd. 

Wütend griff der lange Junge nach ſeinen Gerätſchaften. 
Kaum war er wieder in Bewegung, jagte das Kleeblatt her⸗ 
vor und umtanzte ihn mit ſpottenden Zurufen. „Fiete, Fiete. 
Warum kommſt du nicht mehr? Fiete, wenn du malſt, malſt 
du denn Ilſe an die Wände? Fiete, du 2501 1 nicht 


mehr auf Eiern. Erlaubt Meiſter Kolbe das n 

Heulend vor Wut kam Fiete bei der Mutter an. Alles 
hätte er ertragen, aber daß ſie ſein tiefſtes Geheimnis über 
den ganzen Markt ausſchrien, das ertrug er nicht. 

„Wart' nur, mein Fiete,“ ſagte Madam Eggers und ſtand 
von ihrer Näherei auf, „das will ich doch ſehen — und daß 
du dein Recht kriegen ſollſt.“ 

„Du gehſt nicht zu Rottmanns. Ich will es nicht. Die 
frechen Gören machen mich da nur noch lächerlicher.“ 

„Laß du mich man gehen. Ich weiß ſchon wohin.“ Sie 

ing in das Paſtorat und gleich in die Studierſtube von 
Johannes Jeſſen. f 2 
„Nun, Madam Eggers, was bringen Sie mir? Sie 
wollen wohl meine Frau ſprechen.“ 

„Nee, Herr Paſtor, ich komm' zu Ihnen. Dann warum? 
Sie ſind geſetzt, daß Sie ein Helfer ſein ſollen in der Not 
und ein Berater für die Armen.“ 888 
„Dann ſprechen Sie ſich aus.“ Johannes Jeſſen hatte 
eine rührende Geduld. Sie wurde deshalb oft mißbraucht. 

„Ich komm wegen mein Fiete. Das kann ſo nicht gehen. 
Dabei geht er mir zugrunde. Er muß da wieder weg von 
Maler Kolbe und muß nach Heide, und muß auf die gelehrte 
Schule und muß ſein Examen machen für die Univerſität. 
Das hat mich man zuerſt ſo benommen, als wie Herr Paſtor 
Rottmann — — ja, und ſagt mir jo bautz vor den Kopf 
daß ich en dummen Jungen hab'. — Nee, ſo geht das nicht. 

„Ja, aber — das iſt eine teure Sache, Madam Eggers. 
Auf eine auswärtige Schule — — ſo leicht geht das nicht.“ 

Muß aber gehen, Herr Paſtor. Ich hab' da nu meinen 
Kopf aufgeſetzt, und denn ſo ſoll das woll werden. Aber 
Herr Paſtor muß mir Beiſtand tun. Herr Paſtor kann das.“ 

„ 5 Ja, wie von Herzen gern. Aber ich weiß wirk⸗ 
lich nicht, wie das gemacht werden ſollte.“ 

„Das gibt ſo'ne Dinger, heißen Stipendier, — was? 


Ich hab' es mir ſchon eher ſagen laſſen. Sind für fleißige 


Sie, es gibt hochbegabte Schüler und Studenten, 


Studenten. Sollt es ſo was nicht auch für fleißige Schüler 
geben? Denn fleißig iſt mein Fiete, das kann ich woll 
fagen, Und läßt ſich fein’ Arbeit verdrießen. Was kann ich 
ja auch tun, ich kann immer noch 'ne Stunde länger nähen 
bei Nacht, bloß, daß die alten Talglichter ſo teuer ſind. Und 
denn — —“ fie fingerte aufgeregt an ihren Hutbändern, — 
„es ſind doch reiche Leute in der Stadt, — wenn Herr Paſtor 
— — ja, und ſtellt es ihnen man richtig vor — —“ 

Paſtor Jeſſen wurde es ſchwül. Er wußte auch nur zu 
gut von ſeinem alten Amtsbruder, wie wenig Fiete für die 
Gelehrſamkeit geſchaffen war. „Das iſt alles viel ſchwieri⸗ 
ger, als Sie ſich das denken, Madam Eggers. Von den 
Summen, die da zuſammenkommen müſſen, haben Sie nicht 
die rechte Vorſtellung. Zuerſt muß er doch irgendwo in 
Penſion oder wenigſtens ein Zimmer haben und Eſſen und 
Kleidung, und wenn es noch ſo beſcheiden iſt. Dann die 
Bücher, das Schulgeld — — und dann dauert es Jahre — —“ 

„Wenn Sie und wollten man richtig, Herr Paſtor.“ 

„Und vor allen Dingen, es wird ihm bitter ſauer, N 

e * 
ihren Lebensunterhalt mit Stundengeben an jüngere Schüler 
erwerben — —“ 

„Hat mein Fiete hier all bei Rottmauns Zetau.“ = 

„Ja, na ja. Aber Vorausſetzung tit, daß ihnen das 
eigene Studium Zeit dazu läßt. Daß ſie ſelber leicht faſſen 
und behalten. Und Ihr Fiete dürfte ſeine Zeit dringend für 
ſich ſelber nötig haben.“ 

Aber Madam 2 wiederholte ſtörriſch: „Wenn Sie — 
und wollten man richtig, Herr Paſtor.“ 

„Ja, und wiſſen Sie denn, ob das zum Segen Ihres 
Sohnes iſt? Denn nach allem, was ich bisher hörte, wird 
er das Ziel, das Sie ihm geſteckt haben, nie erreichen.“ 

„Oha, das ſollt' ſich man erſt zeigen!“ 

„Ja, es wird ſich zeigen, wenn er körperlich und geiſtig 
überanſtrengt und zuſammengebrochen iſt. Laſſen Sie ſich 
zum Guten raten, Madam Eggers, laſſen Sie Ihren Sohn 
ruhig in ſeiner Lehre und reden Sie ihm nicht den Kopf dick. 
Beſſer ein tüchtiger Handwerker, als ein ewiger Student.“ 

„Herr Paſtor will das nicht? — So — na, denn man 
nichts für ungut. Hätt“ ich mir ja denken können. Schöne 
Worte vor der Gemeinde, und wenn es darauf ankommt —“ 
Bautz, flog die Stubentür, Paſtor Jeſſen ſtand ganz 
verdonnert ünd ſah der aufgeregten kleinen Perſon nach. 
Das hätte er nie gedacht, daß die ſo rabiat werden könnte. 
Kopfſchüttelnd ging er wieder an feine Predigt. 

BER * 


Ilſe war ein bißchen blaß geworden, fanden die Groß. 
eltern, Sicher hatte das gute Kind entſetzlich viel Arbeit 
mit den Vorbereitungen zur goldenen Hochzeit. Wenn ſie 
auch beide taten, als merkten ſie nichts, ſie ſpürten doch die 
Heimlichkeiten unten im Haufe, und da ſie friſch und ge⸗ 
ſellig waren, freuten ſie ſich auf ihren Ehrentag. Sogar der 
Kari 25 Lilie aus Altona hatte geſchrieben, daß er kommen 
werde, um ſeinen lieben, alten Amtsbruder, bei dem er ein⸗ 
mal Kandidat geweſen, einzuſegnen. N 

Wie ein Lauffeuer ging dieſe Nachricht 
Schmalebeck. 

Ja, der alte Herr — man wußte, was man an ihm hatte. 

Bisweilen fuhr in all die kleinen fröhlichen Proben und 
die vielen Beratungen ein Wind aus der großen Welt, der 
ſagte: In Kopenhagen rechnet man von einer Woche zur 
anderen mit dem Ableben des Königs. In Kiel finden Ver⸗ 
ſammlungen ſtatt. Die jungen Studenten und ihre Pros 
feſſoren ſingen nicht „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“, 
nein, fie find auch durchaus aenetat, dies Schleswig⸗Holſtein 


durch ganz 


mit dem Schwert in der Hand gegen alle däniſchen Übergriffe 
zu verteidigen, 

Und Olaf Hammerſmid, der doch jetzt mehr deun je daran 

hätte denken müſſen, ſeine Ilſe unter allen Umſtänden ſeiner 
ae zu verſichern, der ließ noch immer nichts von ſich 
hören. . 
Die anonymen Briefe waren wochenlang verſchwunden. 
Die Schmalebecker machten untereinander ab, das wäre die 
Kieler Nähmamſell geweſen, die bei den Fräulein Roſens 
die Nähſtube geleitet hätte und kurz vor Weihnachten abge— 
reiſt wäre. So eine hergelaufene Fremde, der war es auch 
zuzutrauen. Ein Schmalebecker tat das nicht. — Mau 
atmete auf und beruhigte ſich. 

Da kam es an Herrn Nilius. 8 

Herr Nilius, der ſo ungeheuer, ſo gauz peinlich exakt 
wer, der ſo wenig auf ſeinem Ruf ein Stäubchen duldete 
wie auf feinem Chemiſett, deſſen kaufmänniſche Ehre fo un⸗ 
antaſtbar war wie ſeine perſönliche, Herr Nilius bekam einen 
ganz infamen Brief. In dem ſtand: Er ſei ja als Ehren⸗ 
mann in der Stadt bekannt geweſen, aber nun lege er dar— 
auf wohl kein Gewicht mehr. Da doch ſein Herr Neven, von 
ihm wie ein Sohn erzogen und gehalten, die jungen Mäd⸗ 
chen in das Gerede bringe. Erſt hätte er im Doktorhaus 
herumſcharmuziert, dann im Paſtorat, und das Mamſellchen 
Riekchen, das immer ſo täte, als könnte es die Augen nicht 
aufſchlagen, heulte ihm nun bittere Tränen nach. Und die 
Frau Paftorin hätte am letzten Sonntag früh einen Schrei⸗ 
krampf gehabt und würde zum Geſpött in der Stadt, weil 
der erhoffte Schwiegerfohn ihr fo im letzten Augenblick aus 
dem Netz gegangen ſei. 

Herr Nilius wurde krebsrot vor Aufregung, 
das las. 

So etwas ihm! — So etwas über ſeinen guten Georg, 
der gewiß nichts Unehrenhaftes getan? — 

Ja, aber wenn die Leute es ſo auslegten? — 

Wenn das brave Riekchen darum ein zerbrochenes Herz 
durch das Leben tragen ſollte? - 

Er griff zum perlengeſtickten Klingelzug und hieß den 
eintretenden Diener, ſeinen Neffen ſofort herbeizurufen. 

Der kam treuherzig und eifrig aus der Brauerei heran⸗ 
3 Es kam ſelten vor, daß mau ihn aus der Arbeit 

olte. 

„Lies!“ — Und er las. 15 

Was ſagſt du dazu?“ 

Er ſagte gar nichts, 
Onkel an. 

„Haſt du dem Riekchen Jeſſen Hoffnungen erweckt?“ 

„Hoffnungen erweckt?“ : 

„Ihr ſeid ja jetzt da bei euren Hochzeitsaufführungs⸗ 
lachen viel zuſammen. Haft du etwas geſagt, was fie fo aus⸗ 
legen kann, als wollteſt du dich um fie bewerben?“ die 

„Ich wüßte nicht.“ i art 

„Und die Mutter?“ 

„Ja — die — die — Ich dachte doch, das bildete ich mir 
wohl ein. Sie wurde fo ſehr nett, ſo — — Weißt du, ſeit 
ich vor Weihnachten bei ihrem Hauſe gefallen war. Sie tat 
o, als ſei es etwas Auffallendes, daß du die Kamelien 
chickteſt. Wo es doch nur ein Dank war. Sie fing immer 
wieder davon an, und daß alle Leute ſich darüber wunderten, 
und daß der Strauß viel zu koſtbar geweſen ſei. — Ja, ich 
bin ihr in der letzten Woche immer aus dem Weg gegangen. 
Aber Riekchen — Rielchen iſt nicht fo. Die ift ganz natür⸗ 
lich und ehrlich.“ 

„Glaubtſt du denn, daß Riekchen ein kleines Sentiment 
für dich hat?“ 

Der große Junge wurde rot. „Es möchte ſo ſcheinen.“ 

„Und die Leute reden. — Wenn es dir fo ſcheinen will, 
bätteft du vorſichtiger ſein ſollen. — Ich habe immer ge⸗ 
glaubt, du inklinierteſt in das Rottmannſche Haus.“ 

Da wurde er zur Päonie. 

Herr Nilius tat, als ſehe er das nicht. „Ja, dann mußt 
du ſehen, die Sache redreſſieren. Denn durch unssdarf kein 
junges Mädchen in ein häßliches Gerede kommen. Ich 
sollt“ dir wohl nicht erſt zu ſagen, wie du das auſtellen 
1 ö 


„Nein.“ 
, „Am Abend hatten fie Probe in der Poſt. Es war 
ein gewaltiges Rumoren im großen Saal, wo auf Fäſſern 
und Böcken ein Fußboden gelegt war, der die Bühne vor⸗ 
ellte. Kuliſſen hatte Eitel Boſtrup gemalt, und Fiete 
ggers hatte Helfen müſſen, die Farben mit r 
infel auf Wagenbretter zu ſtreichen. Waſſerfarben — man 
onnte ſie wieder len. Unter einer anderen Bedin⸗ 
gung hatte der Poſtmeiſter ſie nicht hergegeben. i 
Acht Kinder ſollten tanzen, und vier junge Mädchen 
kamen als die Damen des Kartenſpiels, wobei Ilſe die 
Foeurdame traktierte. Sie wurden aber überfallen von dem 
Bären, der wieder durch den Coeurkönig verjagt wurde. 
Der König wurde vom jungen Lateinlehrer gemimt und 


als er 


er ſtarrte nur entgeiſtert den 


rug ein Schild auf der Bruſt: „Kandidat Rottma in“, zum 
Zeichen, daß er den goldenen Bräutigam vergangener Zeit 
e bi 0 
war großes Hallo auf der Bühne und noch mehr 
hinter den Kuliſſen, aber Riekchen war ſtill; denn ſie batte 
nur zu wohl gemerkt, wie Georg, verſcheucht durch das allzu 
offene Entgegenkommen der Mutter, ſich zurückzog, und Ilſe 
war mit den Gedanken fern in Jütland bei einem, der jetzt 
nach vier Wochen noch nicht ein Lebenszeichen gegeben hatte, 
Aber dieſe Gedanken waren heißer von Zorn als von Liebe. 
Sie achtete darum nicht auf den Bären, der zum erſten⸗ 
mal im Koſtüm ſteckte, einem Büffelfell, das Apothekers von 
einem Neffen aus Wisconſin geſchenkt bekommen hatten. Es 
war eine Strapaze, dieſes Büffelfell, aber Georg trug es mit 


Geduld, und Ilſe verſicherte ihm, jeder Schweißtropfen, den 


es ihm entlockte, wäre ein Vorteil für ſeine Erſcheinung. 
Alſo — man dulde. i 

Und endlich gelang es ihm, die Herzenskönigin in einem 
Winkel der Bühne zu faſſeu, wo ſie allein auf einem Bock 
hockte und müde vor ſich hinträumte, während die acht Kin⸗ 
der zum ſiebenundzwanzigſten und allerletzten Male ihren 
Tanz durchprobten. \ 


(Fortſetzung folgt! Po 


Reiſefreuden im Kupee 


Von E. Iſolani. 


(Nachdruck verboten.) 


„Wenn nur die langweilige Eiſenbahnfahrt nicht wäre, 
dann wäre das Reiſen noch einmal ſo ſchön!“ 

So habe ich ſchon unzählige Menſchen reden hören. Ich 
vermochte das niemals zu begreifen. Für mich gibt es nichts 
Reizvolleres, als eine Eifenbahnfahrt. In der engen Klauſe 
des Eizenbahnabteils, da geht mir das Herz auf. Da ſehe ich 
unzählige Dinge und erlebe oft im Fluge ganze Romane. 
Eine Eiſenbahnfahrt iſt für mich ein Wandelpauorama. In 
jeder Minute ändert ſich das Bild. Immerfort gibt es etwas 

eues zu ſehen. - . 5 

Freilich, für denjenigen, der nicht ſehen will und nicht 
ſehen kann, der, ſowie er in den Wagen hineingeklettert tft 
und feine Siebenſachen im Netze untergebracht hat, es ſich in 
einer Ecke bequem macht, ein Buch zur Hand nimmt und von 
dieſem nun gefeſſelt fein will, obwohl er jede paar Minuten 
zu ſeinem Kupeegenoſſen hinüberſchielt oder auch einmal 
zum Fenſter hinausguckt, für den muß die Eiſenbahn eine 
Qual werden. Bekanntlich vermag uns das intereſſanteſte 
Buch auf der Eiſenbahn nicht zu feſſeln, weil zum Leſen Muße 


und Ruhe gehört, die wechſelnden Eindrücke der Eiſenbahn⸗ 


fahrt dieſe aber nicht gewähren können. 

Nun blicken wir aber einmal hinaus auf die Landſchaft. 
Selbſt die dürftigſte Landſchaft bietet der anmutigen Bilder 
viele. Sind die Wieſen nicht immer hübſch anzuſehen? 
Geben die wogenden Felder nicht ſtets reizvolle Bilder? Und 
wenn die Ernte bereits auf vielen Feldern vor ſich geht, dann 
iſt das Bild um ſo lebhafter. Auf einem Felde ſteht ſchon 
das Korn in Hoden; da, iu der einen Hocke Schatten hat eine 
Frau ihr Kindchen niedergeſetzt. 
der Eiſenbahnzug vorbeiſauſt, und noch fehe ich, wie es das 
Mündchen zum Weinen verzieht. Vielleicht hat der Zug es 
erſchreckt. Doch da kommt ſchon was anderes. 

Auf einem Rübenfelde richtet ſich eine ganze Reihe 
bodender Frauen beim Nahen des Zuges auf und fie ſtarren, 
eine kurze Pauſe machend, den Zug eben nicht beſonders 
geiſtvoll an. Kaum aber iſt der Zug vorbei — ich ſehe es 
noch, indem ich das Geſicht an die Scheibe drücke —, ſo fällt 
die ganze Reihe wieder mit geſchwungener Hacke vornüber. 
Man glaubt den Takt zu hören, in welchem die Arbeit voll⸗ 
zogen wird. 2 . | 

Daun taucht ein Dörſchen auf. Aus einem Hauſe tritt 
ein ſteinalter Mann heraus und blickt zum Zuge hinüber. 


Aus dem Nebenhäuschen kommt ein Hund berbeineftürat, _ 


der den Eiſenbahnzug mit Bellen begrüßt. Wir ſehen deut⸗ 
lich, wie der Alte ihm droht, dann fauft auch Thon der Zug 
weiter und das Dörfchen liegt hinter uns. 

Dann kommt ein Bahnwärterhäuschen., Die Bahn⸗ 
wärterfrau begrüßt den Zug mit der Stange in der Hand, 
Gleich danach kommt ein kleiner Weiher, von Weidengebüſch 
umgeben und ganz bedeckt mit weißen Waſſerroſen! Reiz⸗ 
voller kann es kein Maler malen! Weiße Schmetterlinge 
ſieht man darüber hinfliegen. 

Dann wieder taucht eine Landſtraße auf, die eben durch 
unſeren vorbeifaufenden Eiſenbahnzug abgeſperrt wird. Und 
an der Barriere ſteht ein Schulknabe mit dem Ranzen auf 
der Schulter. Er muß es ſehr eilig haben, denn ſeine Blicke 
— ſehnſüchtig nach dem Schluß des Zuges, als ob er auf 

en Augenblick warte, da die Barriere ſich hebt, Nichts von 


Wie es nun aufguckt, als 
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vem neugierig freundlichen Lachen iſt in dem Geſicht zu ſehen, 
das ſonſt Kinder zu umſpielen pflegt, wenn ein Bahnzug vor⸗ 
beiſauſt. Der Junge mag ſich wohl verſpätet haben und nun 
durch Eile einbringen wollen, was er verfäumt. Da mußte 
nun auch gerade noch der Bahnzug in die Quere kommen! 
Wieder ein Dorf; ein ſchmucker, roter Kirchturm in der 
Mitte und nicht weit davon eine Dorſſchänke, vor der eben 
ein Wagen hält, eine einfache Chaiſe, wie ſie Gutsbeſitzer zu 
haben pflegen. Noch ſehe ich den Infaffen, einen breitſchulte⸗ 
rigen Mann, in die Türe der Schänke treten. Er bleibt in 
der Türe ſtehen und ſpricht hinein, dann ſetzt er ſich in den 
Schatten der Linde, die vor der Tür der Schänke ſteht. 
Schon find wir in einem kleinen Wald! Wie die Sonne 
durch die Kiefern glänzt! Am Waldesrande geht der Land⸗ 


briefträger einher, den eben der Zug einholt! Der arme 


Alte hat es nicht leicht; freilich die Unmaffe Treppen⸗ 
ſtufen, die fein Kollege in der Großſtadt ſteigen muß, bleiben 
ihm erſpart, dafür aber hängen ihm zu allen Seiten kleine 
und größere Pakete, die er austragen muß, und bald muß 
er den ſchattenſpendenden Wald verlaſſen, um die ſonnige 
Landſtraße weiterzuwandeln; und das Dörflein da hinten, 
nach dem er wohl ſteuern mag, liegt noch ein tüchtiges Stück 
Weges weit fort! Was mag der gute Alte für eine Menge 
Menſchen in dieſem Dörflein und in den anderen im Um⸗ 
kreiſe bedeuten. Wie ſehnſüchtig mag er dort und hier er— 
wartet werden. 5 

Da ſauſt der Zug durch die Bahnſtation einer Klein— 
ſtadt. Hinter dem Bahnhofsgebäude werden die Straßen 
des Städtchens ſichtbar. Im Fluge erhaſche ich ein echtes 
Genrebild der Kleinſtadt. Aus einem Bäckerladen tritt ein 
Dienſtmädchen mit einem großen Kuchen heraus, während 
auf der anderen Seite der Straße vom Fenſter aus eine 
Frau eine ebenfalls zum Fenſter hinausguckende Nachbarin 
auf dieſes „Ereignis“ aufmerkſam macht. Mir iſt's, als 
hörte ich die Kleinſtädterinnen plaudern und ſich gegenſeitig 
fragen: „Wiſſen Sie, Frau Nachbarin, was bei Müllers los 
ift? Nur ein Kaffeeklatſch ſagen Sie? Nein, was doch dieſe 
Müller verſchwenderiſch iſt!“ 

Schon liegt läugſt wieder ein Wald vor mir. Als Bes 
lebung des Bildes wird ein kleines Mädchen ſichtbar, das, 


dem Schienenſtrang den Rücken kehrend, Blumen geſammelt 


bat. Beeren find noch nicht reif. Noch ſehe ich, wie es, als 
der Zug heranbrauſt, plötzlich wieder umkehrt und in den 
Wald hineinläuft, wo die Mama ſein mag, der ſie nun zu 
8 hat, was fie ſoeben Bedeutfames geſehen und 
erlebte. 

So wechſeln die mannigfachſten und reizvollſten Bilder 
im Fluge. Wer fie doch malen könnte, ſei's mit dem Pinſel, 
let's mit der Feder! Ein dickes Buch würde nicht ausreichen, 
alle die Geſchichten und Geſtalten zu erzählen, die ich auf 
einer Eiſenbahnfahrt von wenigen Stunden ſehe; eine große 
—— würden die Bilder mit Leichtigkeit aus⸗ 

en. 

Heitere und ernite Bilder wechſeln im Fluge, ja, oft ſehr 
ernſte, für mich wenigſtens find fie es. 

„Ra, endlich haben wir die langweilige Fahrt überſtau⸗ 
den, da zeigen ſich bereits die Schornſteine und Türme der 
Stadt!“ ruft ein Reiſegenoffe aus. 

„Schade!“ antwortete ich, „ich habe heute ſo vieles ge— 
ſehen und mich vortrefflich unterhalten.“ 

„Sie? Ich glaubte, Sie nickten ein wenig. Sie ſaßen 
a ganz ſtill in Ihrer Ecke und guckten immer zum Kupee⸗ 
enfter hinaus. Die Gegend iſt ja hier ſo reizlos. Gibt's 
enn hier etwas zu ſehen?“ 6 

„Zu ſehen gibt's überall, lieber Herr. Man muß nur 
ſehen wollen und können.“ 


— y—D— 


Men, Leoparden und Watzenſchwelne. 


Jagdöſkizze aus Oſt afrika. 
Von Curt Bloedorn. 


Mit einer wahren Leidenſchaft habe ich auf Warzen⸗ 
ſchweine geweidwerkt. Sie kommen in ihrem Habitus den 
braven ritterlichen, leider fo mit Unrecht verfemten deut⸗ 
ſchen Schwarzkitteln nicht gleich, haben aber doch eine ge⸗ 
wiſſe Ahnlichkeit mit ihnen. linſer deutſches Wildſchwein 
macht einen, ich will den Ausdruck gebrauchen, ſchönen Ein⸗ 
druck, iſt in ſeiner ganzen Form gut abgeſchloſſen. Warzen⸗ 
chweine, beſonders Keiler, ſind als grundhäßlich anzu⸗ 
prechen, bauptfächlich iſt es der Kopf, von dem man nicht 
weiß, weshalb er gerade fo unförmig und anſcheinend fo 
unzweckmäßig geſtaltet iſt. f 

Es hat in der erſten Zeit meines Aufenthaltes in der 
Kolonie mir große berwindung gekoſtet, Wildbret von 
einem erlegten Warzenſchwein zu genießen. Ich hatte bei 
jedem Biſſen, den ich aß, das mehr denn unſchöne Geſamt⸗ 
bild des Stückes vor Augen und jeder Happen blieb mir faſt 


© 


durch ihr Geſch 


im Halſe ſtecken. Man gewöhnt ſich an alles, auch an den 
Braten eines alten Keilers dieſer Wildart, Das Fleiſch 
junger Tiere iſt dem von Hühnern und zahmen Kaninchen 
ähnlich, iſt aber ſaftiger, und ſchmeckt, wenn man längere 
Zeit von Hammeln, Antilopen, Gazellen und anderen 
Schalen- und Huftieren gelebt hat, ganz vorzüglich. Die 
Schwarzen eſſen es gern, und die Mohammedaner unter 
ihnen, denen Schweinefleiſch verboten iſt, verſchmähen es. 
Am meiſten habe ich natürlich Keiler geſchoſſen um ihrer 
ſtarken Gewehre halber, die aus der Entfernung geſehen, 
Hörnern gleichen. Grobe Keiler haben oft ganz koloſſale 
Waffen im Gebräch. i 
Die Jagd auf Warzeuſchweine iſt ungefährlich und 
leicht. Man ſchießt ſie auf dem Anſitz, oder erlegt ſie beim 
Austrommeln aus ihren Höhlen. Sie leben ſowohl in den 
Steppen, wie an den Flußläufen, ſind aber nicht mit den 
Larvenſchweinen, auch Flußſchweine genannt, zu verwech⸗ 
IE Sie find Tagtiere, äſen gleich anderem Wild und ſind 
u den Morgenſtunden und des Nachmittags auf den Läufen. 
Warzeuſchweine machen wenig Schaden, kommen ſelten in 
die Pflanzungen, ſchlafen des Nachts und in den heißen 
Tagesſtunden in ihren Höhlen, die ſie aber nie ſelbſt graben. 
Wieder einmal hatte ich Appetit auf einen ſaftigen 
Schweinebraten. Ich hatte in der Nähe der Pflanzung 
viele Schweine und brauchte nicht weit zu gehen. Aus der 
weiten Ebene ſtieg eine hohe Wand in mächtigen Terraſſen, 
u Ausläufer der Kilimandjaro. Oft bis zu fünfzig Meter 
ſteil hoch lagen die einzelnen Abſätze übereinander, aufge⸗ 
baut wie Treppen für Titanen. Am Fuße der Höhe lagen 
verſtreut Waſſerſtellen und an ihnen war üppiger Pflanzen⸗ 
wuchs, der häufig von Warzenſchweinen zum Aſen aufge⸗ 
ſucht wurde. An einer dieſer Waſſerſtellen hatte ich bereits 
mehrere Schweine geſchoſſen. 


Die größte Hitze war vorüber, als ich mich an meinen 
alten Platz ſetzte, der auch landſchaftlich ſchön lag. Vor mir 
grünte ſtellenweiſe übermannshohes Büſchelgras aus einem 
feuchten Raſenteppich, der voller Blumen in allen Größen 
und Farben prangte. Hinter dieſer ſumpfigen Stelle dehnte 
fi) die weite Steppe. Flach wie ein Tiſch, beſtanden mit 
Büſchen und Baumgruppen, verlief ſie in blaugrüner 
Ferne, um mit dem reinblauen Himmel, der nach dem 
Horizont hin in lichteren Farben leuchtete, ſcheinbar zu⸗ 
ſammenzukommen und eins zu werden. Antilopen 
äſten auf der Ebene, Zebrarudel waren da und wenn mein 

las mich nicht täuſchte, ſtanden bei der Schirmakazien⸗ 
infel, an der leichten Bodenwelle dort links, Girafſen. Sie 
ſind in weiter Entfernung ſehr ſchwer anzuſprechen, ſie gehen 
in den Schatten⸗ und Lichtreflexen der ſonnigen Steppen auf. 

Vor mir, faſt zu meinen Füßen ſuchten Frankoline in 
einzelnen Paaren Aſung. Perlhühner lärmten in der Nähe 
und ſeitlich von mir auf der unteren Terraſſe, die halbkreis⸗ 
förmig hinter mir auſſtieg, trieb ſich eine Herde Hundsaffen 
umher. Im blauen Ather kreiſte ein Geier nach Fraß 
äugend, eine reichlich meterlange Speiſchlange wand ſich 
zwei Schritte von mir durch das Gras der feuchten Stelle 
zu. Ein Frankolinhahn warnte plötzlich mit lauter Stimme, 
Gefahr mußte in der Nähe fein. BE auf der unterſten 
Klippeuſtube waren Affen näher gerückt. Ich verwünſchte 
das Geſindel. Dieſe Geſellſchaft hatte mir noch gefehlt; 
deun wo die ift, ſtört fie faſt regelmäßig die Jagd, entweder 
rei oder ihre Warnrufe. Am liebſten hätte 
ich auf die Affen Dampf gemacht, aber erſtens waren ſie für 
einen ſicheren Schuß noch au weit, zweitens würde ich ſich 
meinem Stande ne arzenſchweine verprämen, und 
drittens war die Möglichkeit vorhanden, daß ſie doch noch 


weiterzogen. Ich ließ fie alſo dort oben hocken, kurnen und 


ſichkatzbalgen und beobachtete fie von meinem Verſteck, in 
dem ſie mich nicht eräugen konnten. Es iſt immer inter⸗ 
eſſant, dieſe unruhigen, intelligenten Tiere zu beobachten, 
ihr dummdreiſtes Mienenſpiel zu bewundern und Einblick 
in ihr Jamilienleben zu kun. Man ärgert ſich über die 
Geſellſchaft und findet doch immer wieder Momente, in 
denen ſie ſich die Sympathie des Beobachters erwerben. Ich 
hatte ſie eine ganze Weile nicht aus den Augen gelaſſen, als 
ich brechen, äſeu, trampeln und ſchnaufen in dem hohen 
Graſe vor mir hörte; ich wollte doch Schweine ſchießen und 
dort waren neun Stück iu den hohen Halmen, geduckt zwar 
noch, aber fie näherten ſich meinem Stande. Ich hätte jetzt 
ſchon ſchieten können, manchmal hatte ich ein Stück für einen 
Augenblick frei, ſie waren mir ſicher, deshalb wartete ich, 
mir das beſte auszuſuchen. Zwei Stück ſprach ich als kapital 
an, alle anderen waren beſſere Überläufer. Alle waren gut 
an Wildbret. Ich überlegte, und war beim Anſprechen der 
Keiler unſchlüſſig, ob ich lieber einen ſaftigen Juni eine⸗ 
braten oder einen der alten Keiler mit ſchweren Gewehren, 
aber trockenem Fleiſch nehmen ſollte. Die Magenfrage 
ſtritt mit dem Wunſche, den ganzen maſſigen Schädel als 
ſeltene Trophäe zu beſitzen. Der Jäger in mir, der feine. 
Sammlung um ein ſelten ſtarkes n 
konnte, ſiegte, ich entſchied mich für das ſtärkſte Stück. Voll 


xemplar bereichern 


von der Sonne beſchienen, leuchtete hellgrau die Schwarte, 
rotgelb die Mähne und weiß blitzten die rieſigen, ſtumpf⸗ 
gebogenen und breit aus dem Gebräch kommenden Gewehre 
am unförmlichen, im Verhältnis zum Körper übermaſſigen 
Kopf. Als der Keiler einmal nach den lärmenden Affen 
äugte, erhielt er meine Kugel. Das vom Mantelgeſchoß mit 
Bleiſpitze getroffene Stück verſuchte der flüchtig abgehenden 
Rotte zu folgen, konnte ſich aber nur auf den Vorderläufen 
zwei Schritte fortſchieben und brach dann zuſammen. Die 
Affenſchar hatte den Schuß mit gellenden Schreien beant⸗ 
wortet, und war bergan zur nächſten Stufe geflüchtet, die 
wie die erſte, ſteil und ſich auf vierzig bis fünfzig Meter 
hoch auf die untere aufſetzte. Da mir ein Warzenſchwein 
nichts Neues war, ſah ich den Affen nach, von denen einer 
beſonders meine Aufmerkſamkeit erregte. Er mußte vorne 
etwas lahm ſein, denn nur langſam und mit »oßer Mühe 
erklomm er die ſchroffe Wand. — Von mir aus geſehen 
winkelte ſich ein Teil der Terraſſe rechteckig. Auf der breiten 
Nordoſtplatte blieben die Affen dickfellig und dreiſt ſitzen 
und geſtikulterten erregt, die Südweſtplatte ſchmal und nach 
mir hin geſenkt, war leer. Nein, doch nicht! 
Um eine Ecke, dicht an die Wand gedrückt, bewegte ſich 
auf ihr ein gefleckter Tierkörper. Ich nahm mein Glas vor 
die Augen und erkannte einen Leopard. Die waren in dieſer 
Gegend nicht ſelten. Der Leopard mußte ſoeben aus einer 
der Geröllſchluchten, die jenſeits der Ecke waren, gekommen 
ſein, deshalb hatte er den Schuß nicht gehört, der ja auch in 
Richtung Steppe gebrochen war. Aber das Affengeſindel 
hatte er ſicher eräugt und gewittert, denen wollte er zu Leibe. 
Affen und Warzenſchweine jagt der Leopard gern, ſie ſind 
fein geſchätzter Fraß. „Warte, dir werde ich helfen, in 
meinem Bereich zu jagen“, dachte ich und drückte mich zum 
ſteilen Abhang hin und kroch fo geräuſchlos wie möglich durch 
eine trockene, ſchmale Waſſerrinne bergan, die ſteil war und 
voller Geröll. Erreichte ich, ungeſehen von den Affen die 
erſte Bergſtufe und war mir das Glück günſtig, dann konnte 
5 von ihrem Stande dem Leoparden die Kugel antragen. 
ein breitrandiger Filzhut ſtörte mich, zuf halbem Weg ließ 
ich ihn an einem dornigen Buſch. Ich kroch weiter und hob 
hinter dem letzten Felſenſtück vorſichtig den Kopf. Vom 
Leoparden war nichts zu ſehen, links hockten aber noch die 
Affen. Auf einer Stelle der oberen Terraſſe trat die Wand 
in einer Einbuchtung zurück, dorthin konnte ich nicht äugen, 
möglich, die Großkatze war gerade an dieſer Stelle angelangt. 
Weiter vor durfte ich nicht, die Hundsaffen hätten mich weg⸗ 
gehabt, ich mußte hier abwarten, was die nächſten Minuten 
brächten. Endlich ſah ich auf der ſchiefen Ebene dort oben die 
bunte Decke, aber nur als ſchmalen Streifen. Ich ſchob 
meinen Karabiner vor, ſtach ein und blieb mit den Augen 
über dem Rande, um den günſtigſten Augenblick zum Schuß 
nicht zu verpaſſen. Minute auf Minute verrann, die Groß⸗ 
katze lag wie angeklebt, für Sekunden hob ſich ihr Körper 
um wenige Zentimeter, um ſofort wieder zu ſinken. In einem 
Augenblick, als er ſich wieder hob, verließ mich die Geduld. 
Ich hoffte, Hochblatt faſſen zu können, zielte und zog durch. 
Der Leopard ſchnellte hoch kam zu Boden, wälzte ſich auf die 
Seite und blieb liegen. Irgend einen Schmerzenslaut ver⸗ 
nahm ich nicht. Ich nahm an, das Stück ſei verendet und 
kletterte ohne Haſt zur Terraſſe hoch. fand fie leer. 
Schnitthaare lagen, Schweißſpritzer fand ich, die beſchoſſene 
Großkatze war ſelbſt nach langer Suche nicht zu finden. Die 
Affengeſellſchaft nun kletterte in aller Haſt in den Felſen 
höher. Ich ſtand da und machte mir die ſchwerſten Vorwürfe 
über meinen übereilten Schuß. Nur wenig tröſtete mich 
der ſtarke Warzenkeiler, den ich unten am Fuße der Terraſſen 
verendet liegen ſah. i 
„Zwei Tage fpäter kreiſten Geier über einer Schlucht. 
Ich ließ dort nachſuchen, meine Schwarzen fanden in ihr die 
letzten Reſte des verendeten Leoparden, und brachten mir 
als Beweis den Schädel. e r Y 
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„Höher hinauf!“ 
Anekdote, mitgeteilt von Eruſt Jucundus. 


Friedrich Wilhelm J. von Preußen reiſte jährlich einmal 
durch Preußen. Auf einer ſolchen Reiſe wartete er einſt auf 
friſchen Vorſpann hinter der Stadt Marienwerder. 

Gerade dem Wagen des Königs gegenüber hatte ſich ein 
Bauernknabe hingeſetzt und verzehrte ein Stück an 4 

Dem Könige gefiel der Knabe mit ſeinem tüchtigen 
Appetit und er rief ihm zu: „Junge, was iſſeſt du?“ 8 
Fleiſch, Herr!“ N 5 

„Was denn für Fleiſch?“ 

„Ja, da rat’ Er einmal!“ 

5 9 6 jie 5 7 

„Nee — höher hinauf! 

„Kalbfleiſch?“ 5 A 


„Noch Höher 'mauft“ 

„Hühnerfleiſch?“ 

„Höher 'auf!“ 

„Na, doch nicht gar Schweinefleiſch?“ 

„Richtig, der Herr hat's getroffen!“ 

Den König beluſtigte dieſe Unterhaltung, und er fing 
aufs neue an: „Junge, für wen hältſt du mich?“ 

„Na — doch für einen Korporal.“ 

„Höher hinauf!“ 

„Ein Major denn!“ 

„Höher hinauf!“ 

„Na, doch wohl nicht gar General?“ 

„Höher hinauf!“ 

Jetzt ſprang der Knabe erſchrocken auf, riß die Mütze ab 
und rief: „Hol' Ihn der Popanz! Da mag Er wohl gar der 
König ſelber ſein!“ f 2 55 

Der König lachte und ſchenkte dem Knaben einen Taler, 
der vererbte ſich von Kind auf Kindeskind, und immer er⸗ 
zählte der Vater dem Sohne, wie der Vorfahre den König 
mit „Er“ titulterte und mit ihm das luſtige Spiel trieb: 
„Höher hinauf!“ 


Die Unglückszahl 13. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Dreizehn wird als eine Unglückszahl betrachtet; 
aber während der Deutſche dies mehr in humorvoller Weiſe 
tut, nimmt dies der Engländer und der Ire viel tragiſcher. 
Und nicht minder abergläubiſch iſt der Amerikaner. Er lebt 
nicht umſonſt in dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten. 
In Neuyork gibt es zahlreiche öffentliche und private Ge⸗ 
bäude, welche keine Zimmer mit der Nummer Dreizehn 
haben. Statt deſſen führen die Räume die Nummern 12a 
oder 14. Solche Gebäude ſind das der Gotham National 
Bank, das Loew Gebäude, das Gebäude des Banktruſtes, 
die Hotels Biltmore, Belmont, Commodore, Martinique, 
St. 105 und zahlreiche andere. — Der Aberglaube des 
Engländers hat ſeinen geſchichtlichen Hintergrund, Zur Zeit 
der amerikaniſchen Revolution waren es 13 Staaten, die 


ihre Unabhängigkeit erklärten. Deshalb erhielt auch die 


amerikaniſchen Nationalflagge 13 Sterne und 13 Streifen. 
13 Buchſtaben erhielt auch die Deviſe des Amerikaners: 
„E Pluribus Unum“,. (Aus 13 Staaten wurde einer.) 
13 Federn hat der Adler, der ſich im Wappen des Ameri⸗ 
kaners befindet; am 13. Juni 1737 wurde dieſes Wappen ge⸗ 
nehmigt. Genau zwei Jahre vorher, am 13. Juni 1735, hatte 
ſich Frankreich entſchloſſen, den um ihre Selbſtändigkeit rin⸗ 
genden engliſchen Kolonien zu Hilfe zu kommen. Am 
13. Dezember 1791 wurde beſchloſſen, Waſhington zur 
Bundeshauptſtadt der Vereinigten Staaten zu machen; am 
13. Oktober wurde der Grundſtein zum Weißen Hauſe, dem 
Wohngebäude des Präſidenten der Vereinigten Staaten, 
gelegt. Als die Staaten Vermont und Kentucky den Ver⸗ 
einigten Staaten beitraten, wurde die Anzahl der Streifen 
und Sterne auf der Nationalflagge auf 15 erhöht. Das 


Geſetz, in dem dies kundgetan wurde, trat am 13. Januar 
s Dr. W. J. 
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Doe Bunte Chronit 


1813 in Kraft. 


* Das höchſte Haus der Welt. In Neuyork ſoll ein Ge⸗ 
bäude errichtet werden, das in ſeiner Höhe alle anderen 
bis jetzt dort errichteten Wolkenkratzer übertreffen ſoll. Es 


wird noch erheblich höher als das Woolworth Building und 


wird errichtet am Broadway zwiſchen der 122. und 123. 


Straße. Der Name des Hauſes iſt: The Chriſtian Miſſto⸗ 


nary. Der Bau wird auf Koſten des Börſenmaklers Oskar 
E. Konkle errichtet. In dem Gebäude wird eine Reihe von 
Unternehmungen untergebracht, jo ein Hotel mit 5500 
Zimmern, eine Kirche, eine Bank, Geſchäfte uſw. 
Im ganzen Gebäude — auch im Hotel — darf nicht ge⸗ 
raucht werden. Eine Reihe von Räumen ſteht der Ver⸗ 
waltung des Miſſionswerkes zur Verfügung. Das Ganze 
iſt ein Werk der Erkenntlichkeit und Dankbarkeit, weil der 
Sohn Konkles von einer ſchweren Krankheit geneſen iſt. 
Dieſer Sohn weilt zurzeit als Arzt und Mifltonar am 
Viktoria⸗See in Zentral⸗Afrika. Und jetzt baut ſein Vater 
das Rieſengebäude. Dasſelbe wird 12 Dachgärten, und einen 
Eßſaal, der 2000 Perſonen faßt, erhalten. Die Baukoſten 
ſind auf 14 Millionen Dollar, ohne die Grundſtückskoſten 
geſchätzt. Mit dem Bau hat man bereits begonnen. 
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